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Der Slawismus in Böhmen, d. h. 
die neuerwachende oder richtiger die bereits er— 
wachte und ſich zu fühlen beginnende kechiſche 
Nationalität wird meiner Anſicht nach fait all— 
gemein ganz unrichtig beurtheilt; denn je nach— 
dem Gleichgiltigkeit, Geringſchätzung, vornehm 
lächelnder oder keck herausfordernder Hohn, Vor— 
urtheil, Furcht oder Haß als Untergrund dienen, 
erſcheint das Porträt eines Narren, eines Hoch— 
verräthers oder eines das Deutſchthum zu ver— 
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ſchlingen drohenden Ungeheuers, Panſlawismus 
genannt. 


Vielleicht iſt das die Feuer- und Waſſer— 
probe, womit der Cechismus geläutert werden 
muß — und Viele werden mit mir nach Kräf— 
ten dazu beizutragen ſuchen, daß es ſo wirke; 
aber das verletzte, bis zur Leidenſchaftlichkeit ge— 
ſteigerte Gefühl hört nicht immer auf die Stimme 
der Vernunft. Wir alle ſind ja Kinder einer 
Mutter, wenn auch von verſchiedenen Vätern, 
wir alle ſind ja Böhmen — nicht erzwungene 
Duldung, Liebe ſei das Band, was uns ver— 
eint; doch ſo wie die Leidenſchaften jetzt ſich 
entgegentreten, kann dieſes heilige Band nicht 


um uns geſchlungen werden. 


Verworrenheit der Begriffe, ein Nichterken— 
nen des wahren Bedürfniſſes, Unklarheit des zu 


erreichenden Zieles, mit einem Worte Irrthum 
iſt auf beiden Seiten; am meiſten irren aber 
die, welche noch immer glauben, der Cechismus 
ſei nur die Ausgeburt einiger exaltirten Köpfe, 
und er müſſe in ſein Nichts zerfallen, wenn 


jenen Narren der Mund geſtopft würde. 


Weil das Lechiſche Nationalgefühl beſonders 
unter Böhmens Kleinſtädtlern ſchon ſo erſchlafft 
war, daß ſich viele ihres Cechenthums ſchämten, 
weil es gar keine kLechiſche Literatur mehr gab, 
weil die kechiſche Sprache nur in die unterſten 
Klaſſen der Bevölkerung verbannt ſchien: ſo kön— 
nen es jetzt Viele nicht begreifen, daß es auf 
einmal wie durch einen Zauberſchlag anders ge— 
worden ſein ſoll. Doch nur jener kann ſo ſich 
täuſchen, der von feiner par force verdeutſchten 
Umgebung, von einzelnen entarteten Erbärmlich— 
keiten auf das ganze Volk ſchließend, nie deſſen 
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kräftigen Geiſt zu erkennen im Stande war, und 
der keine Augen hatte für die Ereigniſſe der jüng— 
ſten Zeit. Die Gluth war unter der Aſche nicht 
erloſchen, die heiligſten Gefühle in des Menſchen 
Bruſt haben ſie genährt, Cechophagen, nicht Cecho— 
manen haben ſie geſchürt, das Flämmchen lo— 
derte empor, deutſcher Brennſtoff machte es zur 
Flamme — laßt uns trachten, daß fie das Ba 
terland erwärme, daß ſie zum geiſtigen Lichte 
werde — die löſchen Wollenden kommen zu ſpät! 
— aber mit Pulver löſchen kann nur der Wahn⸗ 
ſinn wollen. — Wer auf dieſem Aſchenhaufen 
in behaglicher Ruhe geſchlummert und vielleicht 
von einem (deutſchen) Böhmen, von einer (der 
deutſchen) Sprache, von einer (wieder der deut— 
ſchen) Kultur, oder wohl gar von einer öſter— 
reichiſchen Univerſal-Nationalität ge— 
träumt hat — der wird, ſo erweckt, freilich nicht 
gleich begreifen wollen, wie Andere wärmen könne, 
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was ihn brennt — für Millionen leuchten könne, 
was ſein noch ſchlaftrunkenes Auge blendet, und 
nur zu leicht wird er vergeſſen, daß nicht die 
Flamme anzuklagen iſt, weil man ſich an ihr 
eben ſo verbrennen wie erwärmen kann. 


Ein noch weit ſchönerer Traum wäre es, 
alle Menſchen auf Gottes weiter Erde als Brü— 
der ſich zu denken, mit einem Glauben, einer 
Sprache, gleich befähigt und gleichen Willens, 
der Bildung höchſte Stufe zu erſtreben; — doch 
iſt das eben nur ein Traum, und wollten wir 
einſt Kosmopoliten im engſten Sinne werden, ſo 
müßten wir aufhören Menſchen zu ſein. Des 
Menſchen innern Werth beſtimmt weit weniger 
ſein göttlich Denken, als ſein menſchlich Fühlen; 
es gibt keine Menſchentugend ohne Gefühl für 
Familienbande — es gibt keine Völker-Tugend 
ohne Vaterlandsliebe. Vielleicht kann ſich der 
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Einzelne zum temen Koämepolitiämus erheben 
ich ſage vielleicht, denn ich glaube es nicht 
dech die Volfer können nicht Weltbürger wer⸗ 
den, da bewahre uns Gott derer! 


Eben je chimirich, wie das Welibürgeribum, 
m eine öfterreichäche Naticnalnät; denn das Kai- 
ſerthum it, wenn nicht ein Staatenbund, doch 
ganz gewis ein Völferbund. Der Italiener, der 
Ungar, der Elawe wirt nie ein Deuiſcher wer⸗ 
den, aber auch der Deurſche, Tiroler und Siever- 
in dem Selbübewustiem dieſer verſchiedenen Na⸗ 
tiemalitäten fam das Kafferreich ſeine feſte Stütze 
ſinden; ut in dem Verbande mit dem mädh- 
tigen Kaderreiche kam Böhmen wenigſtens jene 
Nationalität bewahren. 
reichiichen Kater: Böhmen: Königäfrene — ibm 
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entnommen, wird das Königreich zur deutſchen 
Provinz, zur ruſſiſchen nie. Daß letzteres die 
Cechen wünſchen, ja daß die kopfloſeſten Slawo⸗ 
manen ſolches nur zu träumen im Stande wären, 
iſt eine Behauptung, die wenigſtens von gänz— 
licher Unkenntniß des Beſtehenden wie des Be— 
dürfniſſes zeigt, um fie nicht geradezu als bos— 
hafte Erdichtung zu bezeichnen. Das Cechen— 
thum entwächſt reinern Elementen, und je ſelbſt⸗ 
bewußter ſich die kechiſche Nationalität entwickelt, 
deſto ferner wird ſie dem erſtarrenden Norden. 
Wir wollen Böhmen ſein, und Böhmen 
bleiben — das wünſchen die Cechen wie die 
Deutſchen im Lande, und Böhmen ſind die 
Deutſchen wie die Cechen; nur verrückt hie- 
bei nationelle Einſeitigkeit das gemeinſame Ziel. 


Einheit der Sprache träumt man ſich als 
das Mittel, um einig unſer Vaterland und uns 
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wechſelſeitig lieben zu können; damit dieſes Ziel 
aber ganz gewiß nicht erreicht wird, braut man 
dieſes Verſöhnungsmittel in der Büchſe Pando— 
ras, ſtatt es der Zeit zu überlaſſen, ob die Ver— 
ſchmelzung zu einer Nationalität möglich iſt, d. h. 
ob eine oder die andere dieſer beiden Nationali- 
täten ſo wenig innere Lebenskraft hat, daß ſie 


nach und nach in der andern ſich auflöſen muß. 


Die Deutſchen hätten bei dieſem Experimente 
nichts zu befürchten, das ſpreche ich mit voller 
Überzeugung aus; die Deutſchen könnten es ruhig 
erwarten, ob je das Cechenthum aus dem alten 
Cechenlande verſchwunden ſein wird; bis dahin 
aber verträgt es ſich weder mit dem Rechts— 
gefühle, noch mit der Klugheit, dem Cechen das 
als Verbrechen anzurechnen, was bei dem Deut- 
ſchen als Tugend gilt. 
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In dem theuern Vaterlande nur ein Volk, 
ein Gefühl, eine Sprache, nur ein Sinn und 
ein Herz! — Ein herrliches Phantaſiegemälde! 
ſo göttlich ſchön, daß ich es keinem verarge, wenn 
er in poetiſchen Augenblicken ſich daraus Kraft 
für die Alltäglichkeit holt — aber auch der Ceche 
hat ſeine poetiſchen Augenblicke — oder hat viel- 
leicht nur der Deutſche das Recht, Luftſchlöſſer 
zu bauen? — Mehr als ein Luftſchloß iſt es 
nicht. — 


Die finſtern Jahrhunderte roher Gewalt lie— 
gen hinter uns; dieſes Jahrtauſend wenigſtens 
wird ſie wohl nicht wieder ſehen. Nur geiſtigen 
Waffen können jetzt Nationalitäten erliegen. Nun 
wohlan! die deutſche Bildung übe ihre Kraft — 
ſie iſt jetzt noch im entſchiedenen Vortheile; aber 
der Deutſche kämpfe mit ehrlichen Waffen. 
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Der Ungunſt der Zeiten hat der Cechismus 
durch Jahrhunderte getrotzt — ſeine geiſtige Be— 
fähigung zu bewähren, ſieht man ihn ſich ämſig 
mühen — man gönne dem aus alter Wurzel 
neu entſproſſenden Baume zu ſeiner Entwicke— 
lung Raum und Licht, die man ihm bisher, wahr— 
lich nicht zur Ehre des Deutſchthums, mit allzu 
ſichtbarer Furcht verweigert hat. 


Was iſt es denn, was man ſo fürchtet? — 
Erkennt man den Cechen für ſo bildungsfähig, 
daß er den auf ſeine höhere Bildung ſo ſtolzen 
Deutſchen bald einzuholen und dann wohl gar 
zu überholen im Stande wäre? oder — ſoll 
etwa der Ceche ein Paria bleiben, weil der Bra— 
mine aufhören würde Bramine zu ſein, wenn 
es keine Parias mehr gäbe? — 


Ich ſelbſt hänge mit ganzer Seele an des 
Cechenthums vernünftiger Entwickelung; aber 
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ich bin viel zu unparteiiſch, um die erſte Frage, 
mit Berückſichtigung aller beſtehenden Verhält— 
niſſe, nicht ſelbſt zu verneinen, und ich denke viel 
zu gut von dem deutſchen Biederſinne, um nicht 
zu glauben, daß jeder Deutſche ſich gegen die 
zweite Frage mit Entrüſtung verwahren wird. 
Und doch — die Hand aufs Herz — hätte der 
Ceche Unrecht, ſo zu fragen? — 


Noch immer gefallen ſich Einzelne darin, 
über des Cechen Roheit zu ſpotten; was hat 
man denn aber ihn zu bilden verſucht? — Nur 
ſtaunen kann der unparteüſche Verſtand, wie die 
beſtehenden Kräfte ſich entwickeln konnten bei 
des Wiſſens ſo hermetiſch verſchloſſenen Pfor— 
ten, und daß ganz durch eigene Kraft ſich 
die kechiſche Literatur in wenigen Jahren auf 
einen Standpunkt empor geſchwungen hat, von 


wo ſie die ganze Journal-Phraſeologie in den 
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Staub zu ziehen wohl nicht mehr im Stande 
ſein wird. 


Dieſe trotz den obwaltenden Hinderniſſen ſo 
raſch aufblühende Geiſtesthätigkeit dürfte doch 
wahrlich etwas mehr Beachtung verdienen, als 
ihr in unſerm Vaterlande, und gerade nur hier, 
zu Theil wird. 


Dieſes geiſtige Leben iſt die eigentliche Seele 
des wahren Cechismus; es iſt der einzige, 
aber auch richtig erkannte Weg zu dem 
heiß erſehnten Ziele, welches kein an— 
deres iſt und kein anderes ſein kann, 
als: die aufgedrungene Schmach der Unbildung 
zu tilgen und würdig ſich einzureihen den übri— 
gen Völkern Europas. Und dieſes Ziel — die 
Cechen werden es erreichen Hlangſam vielleicht, 
aber erreichen werden ſie es doch! — 
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Zeit wäre es in der That, ſolches zu wür— 
digen, die Gegenwart nicht mehr nach dem Maß— 
ſtabe finſterer Vergangenheit zu meſſen, und die 
Folgen ruhig bedenkend die Mittel zum Zwecke 
zu wählen. 


Man wird, ich weiß es wohl, dieſen Eechis— 
mus auch ein Gebilde meiner Phantaſie nennen, 
und nicht aufhören, ihm ganz andere Tendenzen 
zu unterſchieben. Darauf kann ich nur im vol- 
len Selbſtbewußtſein erwidern: daß ich weder 
ein Ceche noch ein Deutſcher, ſondern nur ein 
Böhme bin, daß ich, von inniger Vaterlands— 
liebe durchglüht, das Unterdrückenwollen einer 
dieſer beiden Nationalitäten — gleichviel wel— 
cher — als das unheilvollſte Mißgeſchick be— 
trachte, und daß ich für meine kechiſchen Brüder 
das Wort ergreife, weil ich es für Ritterpflicht 
halte, auf der Seite des Schwächern zu ſtehen. 
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Ganz unbefangen, die Gegenwart wie die mög— 
liche Zukunft ruhig würdigend, wiederhole ich mit 
feſter Überzeugung: der heutige Cechismus hat, 
keine andere Tendenz, als des Cechenvolkes mög— 
lichſte Bildung. 


Dieſelbe Tendenz tragen übrigens auch die 
Germaniſirungsfreunde zur Schau; aber wie tief 
jedes menſchliche Gefühl verletzend iſt das be— 
abjichtigte Mittel! wie wenig iſt es an und für 
ſich geeignet, den Zweck zu erreichen! 


Werdet Deutſche, und offen ſind Euch die 
reichen Fundgruben deutſcher Bildung! wollt ihr 
aber Cechen bleiben, ſo bleibt es mit dem über 
Euch ausgeſprochenen Fluche, auf immer aus— 
geſchloſſen zu ſein von jeder geiſtigen Entwicke— 
lung, und auch der leiſeſte Verſuch, Euch aus 
dem Staube zu erheben, werde Euch zum Ver— 
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brechen! — Das iſt unumwunden die Sprache 


jener Menſchenfreunde. 


Wenn das Cechenvolk die fo gebotene Gnade 
anzunehmen fähig wäre, ſo würde es ſich ſelbſt 
unwürdig erklären, je gebildeter zu werden. Doch 
Dank ſei es der ewigen Gerechtigkeit — ſo ent— 
artet iſt der Ceche noch nicht! — Er weiß die 
deutſche Bildung hoch zu ſchätzen, er wünſcht ihr 
nachzuſtreben, iſt ſo vorurtheilsfrei zu fühlen, 
daß er ihrer nie wird entbehren können, und 
hadert deßhalb mit dem Schickſale nicht, das die 
Verhältniſſe, die einſtens anders waren, ſo ge— 
ſtaltet hat; doch verläugnen will er ſeine Väter 
nicht, ſich nicht losſagen von den heiligſten Ge— 
fühlen, nicht aufgeben will er ſein ganzes Ich, 
um — ein Unding zu werden. Und ein Un— 
ding iſt eine gewaltſam gebrochene Nationalität; 


ein ganz werthloſes Unding iſt ein Volk, das 
2 * 
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fich ſelbſt aufgebend alles mit aufgibt, was den 
Menſchen mehr noch als die Sprachfähigkeit vom 
Thiere unterſcheidet. 


Germaniſirt mit einem Zauberworte alle Mil- 
lionen Slawen, verwiſcht die Blätter ihrer tha— 
tenreichen Geſchichte, tilgt die Liebe zu dem Boden, 
den Sitten, der Sprache ihrer Väter und — 
ihr habt Millionen deutſch ſprechender Papageien, 
doch Deutſche habt Ihr nicht, und werdet 
nie ſie haben. Wäre das ein Gewinn für die 
Menſchheit? — 


Wie, wenn die Würfel anders gefallen wären? 
wenn nun die in Böhmen wohnenden Deutjchen 
Cechen werden ſollten und man hiezu als Mit— 
tel anrühmte, ihnen jeden Weg zu höherer Aus— 
bildung durch Beſchränkung des Unterrichts in 
ihrer Sprache abzuſchneiden? 
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Thuet andern nicht, was Ihr nicht wollt, 
daß Euch geſchehe! — Daß aber nur ein ſol— 
ches Zauberwort die Slawen germaniſiren könne, 
dieſe durch Jahrhunderte bewährte Wahrheit fühlt 
man nur zu wohl; daher eben dieſe maßloſe 
Leidenſchaftlichkeit, die nichts anderes erzielen wird, 
als lang begrabene Reminiſcenzen herauf zu be— 
ſchwören und das Band der Eintracht und der 
Liebe, was zu knüpfen der Ceche noch immer ſo 
bereit iſt, vielleicht wieder für Jahrhunderte zu 


zerreißen. 


In überraſchender Progreſſion mehrt ſich die 
Zahl der einzelnen Cechen, welche, der Befähi— 
gung ſich bewußt, alle ihre geiſtigen Kräfte den 
verwahrloſten Brüdern weihen, und im ſtolzen 
Gefühle der erfüllten Pflicht lieber mit dem bit— 
terſten Mangel kämpfen, als belohnte Renegaten 
zu ſein. Wahrlich, eine ſo aufblühende Natio— 
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nalität verdient auch der Feinde Achtung, und 
dürfte jeden Falles genügenden Stoff zum Den— 
ken allen denen geben, denen nicht Vorurtheil, 
getäuſchte Eitelkeit und daraus entſpringender Haß 
jedes Denken unmöglich macht; die Zahl ſolcher 
Befangenen iſt leider nicht gering, und das iſt 


unſeres gemeinſamen Vaterlandes größtes Unglück. 


Ich läugne nicht, daß es auch Cechomanen 
gibt, ich vertheidige nicht, was Unrecht iſt, und 
rufe vom Grunde des Herzens auch meinen Lechi— 
ſchen Brüdern zu: erwäget die Gegenwart — be— 
denkt die Zukunft! — 


Will man denn wirklich einen Kampf voll— 
führen um Sein und Nichtſein? Kann man ihn 
vollführen? und was ſoll des tollen Kampfes 
Ende ſein?! — Vertilgt wird keine der Parteien; 


wir müſſen endlich uns in dem gemeinſamen 


Erbe vertragen. Nun denn! jo vertragen wir 
uns jetzt ſchon als Brüder! Laßt uns alle 
Böhmen fein! = 


— ya 
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